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PREDIGT ZUM FEST DER HIMMELFAHRT CHRISTI, GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN, AM 17. MAI  2007, VORHER GEHALTEN IN FREIBURG,  ST. GEORG, AM 15. MAI 1980.

„WIE IHR IHN HABT AUFFAHREN SEHEN IN DEN HIMMEL, SO 
WIRD ER WIEDERKOMMEN“

Wir feiern die Heimkehr des Erlösers zum Vater. Mehr als dreißig schwere Jahre liegen hinter ihm. Er ist den Weg der Erniedrigung gegangen, durch viele dunkle Täler hat ihn sein Weg geführt. Armut und Misserfolg, Verken-nung und Feindseligkeit hat er getragen, viele Stunden der Angst und der Verlassenheit. Das Ende war das Kreuz, der gewaltsame Tod. Im Gehorsam hat er den Willen des Vaters erfüllt und uns erlöst. Nun ist alles vorüber. Das Leid ist dahin, das Werk ist vollbracht. Wer könnte diese Situation nicht nachempfinden? Wir atmen auf, noch einmal geht der Blick zurück. Dann wendet er sich einer schöneren Zukunft zu. So kehrt der Auferstandene heim zum Vater. Eine Wolke nimmt in auf, so heißt es in der (ersten) Lesung des heutigen Festtags. Die Wolke ist das Bild Gottes im Alten Testament. Wir er-innern uns: Gott zog in einer Wolke vor den Kindern Israels einher. Der menschgewordene Gottessohn geht mit seiner menschlichen Natur in die Herrlichkeit des Vaters ein, in das endgültige Leben. Damit beginnt für ihn, den Menschensohn, der Tag, der keinen Abend mehr kennt. Er sitzt zur Rech-ten des Vaters, sagen wir im Glaubensbekenntnis und meinen: Er herrscht nun mit Gott, dem Vater, über Zeit und Ewigkeit. Wie das geschehen soll? - Da versagt unsere Vorstellung. Auf das Dass kommt es an. Es gibt vieles, das unsere Vorstellungen übersteigt, schon in unserem natürlichen Leben. Die Jünger schauen ihm nach voll Sehnsucht und Freude, voll Sehnsucht, weil er nun fort ist, voll Freude, weil er ihnen nur vorausgegangen ist, er wird ihnen dort im Himmel eine Wohnung bereiten. So hat er es gesagt.

*
Die Jünger fühlen sich fortan als Fremdlinge in der Welt, als Heimatlose, wie solche, die hier keine feste Wohnung haben, die auf der Erde gewissermaßen in Zelten leben, die stets im Aufbruch sind, die das Eigentliche noch vor sich haben, kurz: Fortan leben sie von der Hoffnung. Das muss auch unsere Hal-tung sein, dann werden wir die Welt und ihre Schicksalhaftigkeit und unser Ausgeliefertsein an das Ereignishafte in ihr mit anderen Augen betrachten. Wir werden es relativieren und ihm zugleich eine höhere Wertung zuerken-nen.
Wer aus der Hoffnung lebt, der bleibt jung, die Hoffnung auf die ewigen Wohnungen, auf den Himmel, verbürgt uns ewige Jugend. Jung sein bedeu-tet, das Eigentliche noch vor sich haben, wer alt ist, hat das Eigentliche hinter sich. Heute wächst die Zahl jener jungen Menschen, die nichts mehr vor sich haben, die vergreist sind, die um ihre Jugend betrogen worden sind und die sich selber um ihre Jugend betrogen haben, ins Unermessliche. 
Dabei müssen wir bedenken, dass die Hoffnungslosigkeit im Extremfall zur Verzweiflung wird. Auch sie, die Verzweiflung, bestimmt heute das Leben vieler, oft auch junger Menschen. 
Wir können nicht alt werden, wenn die christliche Hoffnung unser Leben formt. Als Christi Jünger schulden wir einer vergreisten Welt, einer Welt ohne Hoffnung, das Zeugnis der jugendfrohen Hoffnung, die eine Frucht des lebendigen Glaubens ist. 

Der Apostel Paulus artikuliert diesen Gedanken einmal mit folgenden Worten: „Mag auch der äußere Mensch aufgerieben werden, so wird doch der innere Mensch von Tag zu Tag neu“ (2 Kor 4, 16). 

Unsere Welt geht unaufhaltsam dem Ende entgegen. Dass es ewig so weiter geht, das meinen nur die Dummen und die, die nicht nachdenken oder nicht nachdenken wollen. Über dieses Ende belehrt uns auch die seriöse Naturwi-ssenschaft. Sie erklärt uns, dass das Universum auf Grund seiner Struktur und wie es sich uns darstellt, einmal zu Ende gehen muss, wenn nicht der Mensch in seinem Übermut das Ende schon vorher herbeiführen wird, was heute schon möglich ist. Wie dem auch sei, wer Christus nachschaut in Sehnsucht und Freude, der weiß: Das Ende ist Anfang, und Untergang ist Aufgang. 

Aber unsere Hoffnung wäre Vermessenheit und wir würden uns selbst betrü-gen, würde sie nicht gründen in der ungeteilten Liebe zu Christus und seiner Kirche. Man kann nicht auf zwei Hochzeiten tanzen. Fremd sein in der Welt, das bedeutet für uns, dass wir von Christus unser Denken und Handeln be-stimmen lassen, nicht von seinen Gegenspielern, die sein Werk zunichte ma-chen wollen, die die Erlösung ignorieren, die dem Hedonismus unserer Tage leben und ihn propagieren. Fremd sein in der Welt, das bedeutet, wachsam sein, kämpfen gegen das Böse in uns und um uns, einen langen Atem haben in diesem Kampf und sich auch von den Fakten nicht überrollen lassen, das bedeutet, den eigenen Weg gehen und kompromisslos der Wahrheit die Ehre geben. 

*
Das Fest der Himmelfahrt Christi will uns daran erinnern und dazu ermahnen, dass wir uns ein Leben lang auf den Himmel hin orientieren. Christus ist uns vorausgegangen, um uns eine Wohnung zu bereiten. Wenn wir als Heimat-lose leben in dieser Welt, als Menschen der Hoffnung, werden wir einmal, wenn die Zeit unserer irdischen Pilgerschaft vorüber sein wird, bei Christus eine ewige Heimat finden. Die Hoffnung, die uns der zu seinem Vater heim-kehrende Christus schenkt, bewahrt uns die Jugendlichkeit, sie bewahrt uns ein jugendfrohes Herz, mögen auch die Tage dahineilen und mag auch der äußere Mensch aufgelöst werden Tag um Tag. Diese Hoffnung aber muss allen Pragmatismus und allen Opportunismus in uns zunichte machen, sie muss sich bewähren im mutigen und kompromisslosen Einsatz für die Wahrheit und für das Gute, im natürlichen wie auch im übernatürlichen Sinne. Amen. 




